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Cinige Momentaufnahmen aus dem 
Leben unserer schwarzen Christen.

V on Hochw. P . K arl F is c h e r ,  F . S. C .i

ö
ö

Einige meiner Freunde in  E uropa ersuchten 
mich, ihnen etw as von unseren schwarzen Christen 
mitzuteilen. D a  ich aber unmöglich Z eit finde, 
ihnen ausführlich zu schreiben, so glaube ich, 
sie am besten dam it abzufertigen, wenn ich im  
„S te rn  der N eger" einige Züge unserer Christen 
zeichne. W ie der A m ateurphotograph m it einigen 
M om entaufnahm en sich gewisse Lebensereignisse 
festhalten will, um  sich im m er wieder daran  
zu erinnern, so lassen auch diese M om entauf­
nahmen unserer Christen auf ih r allgemeines 
tägliches Christenleben schließen.

G r o ß e  V e r e h r u n g  f ü r  d i e  P r i e s t e r .  
D a komme ich in  einen K raal. D er Hund ver­
kündet meine Ankunft. D a kommt jemand her­
ausgekrochen, verschwindet aber wieder sehr 
schnell. E s  dauert nicht lange, so t r i t t  eine 
M utter heraus, g rüß t mich m it dem schönen 
G ruße: „M adunyisneu Jesu K ris to “ —  „G e­
lobt sei Je su s  C hristus." „Kuže kube pakade 
Am en“ —  „ I n  Ewigkeit A m en!" A ls sie sich so

vorgestellt und mich begrüßt hatte, da rief sie ihre 
Kinder. Jed es  m ußte m ir die H and geben und 
m ir seinen N am en sagen. D an n  kniete sie sich 
m it ihnen nieder und bat um  den priester- 
lichen Segen. D a s  ist eine Szene, wie sie ihre 
Priester aehten und ehren, ob sie dieselben 
zu Hause empfangen oder ihnen am  Wege be­
gegnen.

F e s t e r  G l a u b e .  Eine M u tte r  hatte einen 
noch heidnischen S o h n . S ie  bat ihn oft, er 
möge sich doch unterrichten lassen und sich be­
kehren. Vergebens. D er Bursche wollte sein 
heidnisches Leben in  vollen Zügen genießen. 
Die M u tte r verzagte nicht. S ie  bat viel den 
lieben G o tt um die Bekehrung ihres S ohnes 
und opferte jeden S o n n ta g  die heilige Kom­
m union für ihn auf. D er Bursche hielt B ra u t­
schau und w ählte sich zu seiner um akoti 
(B rau t) ein heidnisches Mädchen. D ie M u tte r 
verlor ih r V ertrauen  nicht, wenn auch der 
S oh n  in diesem Zustande mehr a ls  sonst einer

1 Hochwiirden P . Fischer wirkt im  M tssionsgebiet der Missionäre von M arian n h ill und berichtet daher auch 
von den dortigen Christen.



Bekehrung unfähig w ar. D a  w ird der S oh n  
schwer krank. Schnell kommt sie zum u m fu n d is i  
(M issionär), er möge kommen, da sie meint, 
die Krankheit sühre zum Tode. D er M issionär 
ging hin, ta t  aber nichts, da er dem jungen 
Burschen nicht trau te . Auch je tz t.v e rlie rt die 
gute M u tte r  nicht ih r V ertrauen . S ie  un ter­
richtet selbst ihren S o h n  und bewegt ihn, von 
seiner u m a k o t i  zu lassen. D ie Krankheit brachte 
ihn  wirklich auf andere Gedanken. E r  ver­
langte selbst nach der T aufe. Schnell eilte 
die M utter, es dem M issionär zu verkünden 
und ihn  zu bitten, daß er ihn jetzt taufe. E r 
wurde wirklich getauft und erhielt auch gleich 
die heiligen Sterbesakramente, denn lange konnte 
er nicht m ehr leben. S o  findet m an viele, 
welche all ih r V ertrauen  und ihre S tärke in 
die Segnungen  der heiligen R eligion setzen.

E i f r i g e r  E m p f a n g  d e r  h e i l i g e n  
S a k r a m e n t e .  A n den Hauptsesten Weihnachten, 
O stern, Pfingsten, Unbefleckte E m pfängnis, 
S ank t-Jo sefs-, H erz-Jesu-Fest, Fronleichnam  
usw. ist es fast feste Regel, daß alle die 
heiligen Sakram ente der B uße und des A lta rs  
empfangen. V on weit und breit eilen sie da 
schon einige T age vorher zusammen. Außerdem 
beichten und kommunizieren sehr viele jeden 
ersten S o n n ta g  des M o n a ts , viele auch wöchent­
lich. Keine Hochzeit wird gefeiert ohne S ak ra - 
mentenempfang. S ie  tun  es m it Andacht und 
G lauben. Komme ich h in au s auf die Außen­
stationen, so wollen im m er einige beichten. D a  
ich nichts höre, so nehme ich n u r jene an, die 
ihre Beichte aufschreiben. Und sieh, da nehmen 
sie die Schiefertafeln der Kinder, m alen darauf 
ihre S ün den  und kommen dann einer nach 
dem andern m it ihrer Schiefertafel in  der 
H and zu m ir. Ich  möchte oft lachen über ihre 
E in fa lt und über die Schriftzeichen, aber ich 
habe alle Achtung vor ihnen, da sie m it solcher 
D em ut und Rene ihre S ün den  beichten und 
Verzeihung haben wollen.

P ü n k t l i c h k e i t  i m  G e b e t e .  D a  läutet 
es zum Engel des H errn. Einige M ädchen und

Burschen gingen gerade heim von einer Hochzeit. 
Lustig, wie sie immer sind, sind sie es an solchen 
T agen noch mehr, da ja  auch der Bierkrug 
seinen R eigentanz gehalten hat. A ls  sie aber 
die Glocke hörten, hielten sie an und beteten 
kniend den „ In g e lo s i  y e n k o s i“ —  „E ngel des 
H errn ."  S ie  w aren ungesehen auf freiem gelbe- 
S o  w ird er auch pünklich zu Hause gebetet. —  
E ines T ag es begegnete ich einigen M än n ern , 
welche standen und beteten. „ W a s  g ib t 's ? "  
fragte ich. „ E s  läu te t Wertersegen." „ J a  so!" 
D a  mußte ich auch beten, denn das Läuten  hörte 
ich nicht. Gebet ist da notwendig, denn der 
Blitz schlägt sehr oft ein und erschlägt jä h r­
lich sehr viele. Ehrfürchtig machen sie bei jedem 
Blitz das heilige Kreuzzeichen.

I h r  V e r t r a u e n  a u f  di e  S e g n u n g e n  
d e r  h e i l i g e n  K i r c h e .  E s  ist S aa tze it. 
D ie ärmlichen Felder richten die F rau e n  her, 
da die M ä n n e r gewöhnlich fort sind, das täg­
liche B ro t sich andersw o zu verdienen. Diese 
Felder sind so voller M ä n g e l: Schlechter Boden, 
schlechte Lage an steilen Abhängen, wenig Acker­
krume. Jed er starke Regenguß kann den Boden 
wegschwemmen. S ta rk e r Hagel, der oft fällt, 
kann die E rnte ganz vernichten. Und über­
dies die M enge Ungeziefer im  B o d en ! Um sich 
nun  den Segen G ottes fü r  ihre A ussaat zu 
sichern, bringen die F rauen  den S aatsam en  zum 
Priester und lassen ihn segnen. S ie  vertrauen 
darauf, daß so der liebe G o tt ihn zu frucht­
barer E rn te  führen werde. I n  dieser Z eit kommen 
sie fleißig zur heiligen Messe, opfern viele 
heilige Messen auf in der M einung , G o tt möge 
ihre Feldarbeit segnen. A uf den Wettersegen, 
den ganzen S om m er täglich gegeben, halten 
sie viel und beten ihn andächtig m it. D a s  
Weihwasser benützen sie zu Hause fleißig, sie 
nehmen es nicht n u r selbst, sondern besprengen 
dam it auch ihre H ütten und Felder. D aher 
findet man in jeder H ütte regelmäßig auch 
Weihwasser. W ie viele könnten vom göttlichen 
Heiland hören: „O  Weib, dein G laube ist 
groß, dir geschehe, wie du geglaubst hast."
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S o r g e  f ü r  i h r e  K r a n k e n .  W ird  zu 
Hause jemand frans, so ist es nicht der Arzt, 
der zuerst gerufen wird, weit sie gewöhnlich 
kein Geld haben fü r solchen A ufw and, sondern 
der u m fu n d is i (M issionär). W ie oft m uß dieser 
solche Krankeugäuge machen, selbst wenn er ganz 
müde erst zu Hause angekommen ist. D a  wurde 
ich eines T ages schnell gerufen zu einem kranken 
Mädchen. Ich  eilte und sand es in großen 
Schmerzen. „W as willst du, mein K ind?" 
fragte ich es. „V ater, gib m ir die heilige Kom­
munion und die heiligen Sterbesakramente, ich 
muß sterben." W ie andächtig bereitete, sie sich 
vor m it ihrer M utte r, wie furchtlos beichtete

sie, und wie ruhig  empfing sie alle übrigen 
Sakram ente. Schlicht und einfach wird in 
der arm en H ütte eine Kiste hergerichtet, etwas 
bedeckt und dient a ls  A ltar. Z um  Em pfang 
des hohen himmlischen G astes können sie nach 
außen nichts tun  a ls  ihre H ütte reinlich a u s ­
putzen, aber ihr Herz ist gewiß schön. S o  tun  
die Christen, und die Heiden ahmen sie nach. 
W ie oft wurde ich schon gerufen zu kranken Heiden, 
die um den Em pfang der heiligen T au fe b a te n !

D a s  sind so einige allgemeine Zuge au s  dem 
Leben unserer schwarzen Christen. N atürlich gibt 
es auch A usnahm en und deren auch genug, doch 
A usnahm en bestätigen n u r die Regel.

OB Spitznamen bei den Kaffem.
Von Hochw. P. Josef Ang er er, P. 8. C.

DID==o===
D O

Spitznamengeben ist, wie es scheint, bei allen 
Völkern im  Gebrauch. Ganz besonders liebt 
es die Jugend , älteren Leuten, aber auch ihres­
gleichen, allerlei angenehme, meistens aber u n ­
angenehme T ite l anzuhängen. Ob das ein 
Zeichen der K u ltu r oder U nkultur ist, darüber 
lasse ich die werten Leser selbst urteilen. I m  
folgenden möchte ich nur einige Beispiele an­
führen, w oraus m an ersehen kann, wie es 
diesbezüglich hier in S üdafrika  steht.

Eine Eigentümlichkeit der Person, eine G e­
wohnheit, welche sich dieselbe angeeignet hat, 
ein Ausdruck im  Reden, ein moralischer oder 
physischer Defekt sind, wie überall, auch hier 
die gewöhnlichen Ursachen fü r einen Spitznam en. 
I n  S üdafrika  gaben und geben oft die W eißen 
den Schw arzen solche N am en, welche ihnen 
dann haften bleiben und unter welchen sie 
nicht selten selbst bei der R egierung einge­
schrieben sind. S o  heißt ein Schw arzer auf
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einer Farm , auf welcher meistens Ita lie n e r 
angesiedelt sind, M iste r Macacco, d. f). Herr 
Affe, und ist unter diesem Namen auch bei 
der Regierung bekannt. D er gute Schwarze 
weiß natürlich nicht, was der Name bedeutet und 
scheint sehr stolz auf denselben zu sein. Merken 
aber die Schwarzen, daß sie von einem Weißen 
einen Schimpfnamen erhalten haben, so ge­
schieht es, daß sie den S tie l unidrehen und 
den Weißen auch so betiteln, wie sie von ihm 
genannt wurden. S o  Pflegte ein Weißer die 
Schwarzen durchweg m it S trom bolo zu be­
zeichnen. Aber es dauerte nicht lange, so wurde 
er selbst von den Schwarzen S trom bolo ge­
nannt und w ar bald weit und breit unter 
diesem Namen bekannt. Übrigens gibt es kaum 
einen Weißen, der längere Ze it m it den Negern 
zu tun gehabt und nicht einen Spitznamen 
von ihnen erhalten hätte. Ich  kenne einen 
M ann, den sie Pudding nannten, aus dem 
einfachen Grunde, weil sie seinen richtigen 
Namen sich nicht merken konnten. Nebenbei 
hieß er auch Meerkatze, weil er seine Augen 
wie eine Meerkatze verdrehte und stets auf 
ihre Arbeit schaute. Seine F rau  hieß Jndhlovn, 
Elefant, oder auch Jnvobn, Flußpferd, weil sie 
recht dick ist. Ih re  Tochter nannten sie M ah luan , 
d. h. Großauge, und ihren kleinen Sohn M abru - 
guan, d. h.der m it Hosen, weil er gerade die erste 
Hose bekommen hatte.

I n  einem Orte, welcher bereits zum portu ­
giesischen Gebiete gehört, arbeiteten drei Weiße, 
welche glatzköpfig waren, aber in  bestimmter 
Abstufung. Der Erste hatte noch einen T e il seiner 
Haare auf dem Haupte und hieß deswegen einfach 
Panglano, d. h. Glatzkopf. D er Zweite hatte die 
Freude, noch im  Besitze zweier Haare zu sein; er 
führte daher den Namen Panglaluka, d. h. einer, 
der noch etwas Haare hat; der D ritte  aber war 
ein vollständiger Glatzkopf und erhielt den 
T ite l Panglaluka matafuleni, d. h. so glatzköpfig 
wie ein Tisch, also ta b u la  rasa. E in  M ann , 
dessen Lippen etwas zu kurz sind; so daß man 
seine Vorderzähne sehen kann, bekam den schönen

Namen Mazingavondo, d. h. Meerschweinchen. 
A u f einer Farm , nicht weit von unserer S tation, 
heißt einer Mahlombomon, d. h. Rotauge. 
W arum  er diesen Beinamen erhalten, konnte 
ich nie recht herausbringen, da seine Augen 
nichts weniger als ro t sind; aber ich glaube, 
daß er wegen seiner Zornausbrüche so genannt 
wurde. E iner seiner Verwandten heißt M abi- 
lisingwa, d. h. zwei Brote, weil er nämlich 
seinen schwarzen Arbeitern B ro t gab und zwar 
immer zwei B rote fü r  drei Burschen. Ein 
anderer w ird  Mandongoman genannt, d. h. Erd­
nuß. M a n  pflegte den Schwarzen an jeden 
Samstag Fleisch zu verabreichen. N un  wollte 
der M a n n  mehr „ökonomisch" sein; er kaufte 
einen Sack Erdnüsse und verteilte sie statt des 
Fleisches unter die Schwarzen. Zum  Danke 
hat er diesen Namen erhalten.

Nicht selten kommt es vor, daß die Schwarzen 
den richtigen Namen ihres „B a s " , so heißt 
nämlich der Arbeitsgeber, lange nicht wissen, 
obwohl sie vielleicht schon einen M o n a t oder 
noch länger bei ihm gearbeitet haben. Aber 
das macht nichts, sie haben unterdessen schon 
längst einen Namen fü r  ihn gefunden und so 
nennen sie ihn auch dann noch, wenn sie den 
richtigen Namen erfahren haben. Kommen sie 
jedoch darauf, daß der Weiße seinen Beinamen 
herausgefunden hat, so wechseln sie bald und 
geben ihm einen neuen, dam it er nicht wisse, 
wen sie meinen, wenn sie untereinander von 
ihm sprechen.

Doch die Schwarzen geben nicht nur den 
Weißen passende Spitznamen, sie überhäufen 
sich auch untereinander m it allerlei T ite ln . So 
nennen sie einen, der sich durch seinen 
Umfang auszeichnet, M a fu ta , d. h. fett. Wer 
sich überall einmischt und überall Schwierig­
keiten macht, w ird kurzweg Jslunga, Tauge­
nichts, genannt. E in  Neugieriger heißt Vezani. 
Meinen schwarzen Koch, dem vorne anderthalb 
Zähne fehlen, heißen sie Jrikeon, zahnlos. Weil 
er aber auch gerne schwätzt und glaubt, jeden 
anreden zu müssen, so hat er sich auch den



S t e r n  d e r  N e g e r 37Heft 3

T ite l Makulumazonke, b. h Allesschwätzer, er­
worben. E in  Mädchen, das recht große, wulstige 
Lippen hat, w ird  einfach M olom o, d. h. M und, 
genannt.

- Im  letzten Hefte des „S te rn  der Neger" 
brachten w ir  einen A rtike l aus der Feder des 
hochwürdigen P. Z o rn : „E ine  sechsstündige 
Schlacht zwischen Kasfernmädchen". Dieser 
Bericht führte uns in  die große Trockenzeit 
zurück, die 1926/27 T ransvaa l und so auch 
unser Missionsgebiet heimsuchte. W ie G ott der 
Herr unsere S ta tio n  „M a ria -T ro s t"  in  jener 
schweren Ze it so liebevoll gesegnet und beschützt 
hat, sollen folgende Zeilen aus einem Briefe 
des hochwürdigen P . Raffeiner zeigen, den er 
zu Weihnachten an W ohltäter unseres Hauses 
in Graz geschrieben hat.

„. . . Neuigkeiten weiß ich Euch diesmal 
keine zu erzählen und Kuriositäten gibt's in  
Steiermark ja  selbst genug. N u r eine w il l  ich 
berichten zu Gottes größerer Ehre: D as ver­
gangene J a h r stand hier wieder in t Zeichen

B is  jetzt habe ich immer erzählt, wie fromm 
und andächtig unsere Zuluchristen sind. Dieses 
gute Völklein betet aber nicht bloß den ganzen 
Tag, es ist auch recht lustig und liebt Tanz 
und Unterhaltung. Bei jeder Gelegenheit, wo 
es nur angeht, w ird  getanzt. Ohne Tanz kann 
sich der Z u lu  überhaupt keine Fröhlichkeit vor­
stellen. Tanzen ist ja  auch keine Sünde, zur 
Sünde machen es nur die Menschen selbst. 
Und wie die Z u lu  tanzen und alle N a tu r­
völker, die ich bisher kennenlernen konnte, so 
hat gewiß auch der hl. D avid  getanzt vor der 
Bundeslade. E r gab dadurch nur seine Freude

Schon aus den wenigen angeführten B e i­
spielen ist leicht zu ersehen, daß die Schwarzen 
im  Spitznamengeben keineswegs ihren weißen 
Brüdern nachstehen, ja  dieselben sogar übertreffen.

der Trockenheit. Gegen Ende Jänner war die 
Krise, wie man sagt; der M a is  wurde schon 
welk und blau. D a hielten w ir  beim Sonntags­
gottesdienst eine Andacht um Regen; es war 
morgens keine Wolke. Gegen Schluß der A n ­
dacht fing es an dunkel zu werden, zu blitzen 
und zu donnern und in  Ström en zu regnen 
zwei Stunden lang. D ie Regenwolke hatte sich 
über unserer Farm  gebildet und zwar nur über 
unserm K u ltu rgrund und blieb dort unbeweglich 
stehen, bis sie sich ausgeschüttet hatte ; in t U m ­
kreise w ar blauer Himmel. S o  waren w ir  ge­
segnet und machten aus vier Sack Saatm ais 
vierhundert Sack und etwas mehr Ernte. 
Nachbarn ernteten von sieben, ja  zwölf Sack 
Saatgut nichts.

E in  Argument fü r Euch, das Gottvertrauen 
nie zu verlieren. .

kund, die er in t Herzen hatte, als sein Gott 
geehrt wurde. S o  tanzen auch unsere Z u lu  
aus lauter Freude und Jubel und sind dafür 
ganz Herz und S inn . Darum  konnte ich ihnen 
einmal die Freude im  Himmel nicht besser er­
klären, als daß ich sagte, w ir  werden da vor 
G ott uns so freuen, daß w ir  alle uns er­
heben, in  die Hände klatschen und tanzen werden 
unter dem Lobgesang der Engel: „H e ilig , heilig, 
heilig bist du, G ott Sabaoth." D as hatte E in ­
druck gemacht und sie merkten sich's gut.

Eine Gelegenheit, bei der viel getanzt w ird  
und die ohne dieses Vergnügen gar nicht denk-

Wetterfegen.

BUS £me christliche ZuIuf)od)zeit.
Von Hochw. P. Karl Fischer, F. S. C.i Sä

1 Siehe Anmerkung Seite 33.



bar ist, ist die Hochzeit. D a  ich einer solchen 
einm al beigewohnt habe in  Begleitung unseres 
H errn  D oktors an s  dem W ürzburger missions­
ärztlichen In s titu t ,  so sei sie zu Nutz und 
From m en unserer lieben Leser hier erzählt.

D er B räu tig am  hat seine W ahl getroffen 
Die „S obo ta", das sind 8  b is 10  Ochsen, hat 
er fü r sie ihren E lte rn  oder ihrem ältern  
B ruder gezahlt. D ie E rla u b n is  zum Heiraten 
von der Regierung hat er in  den Händen und

scheut er auch diese M ühe nicht, unb es zeigte 
sich, daß der liebe G ott auf diese Weise ganz 
gute Schafe in  seine Herde bringt, die von 
selbst vielleicht nie gekommen wären. D er Tag 
der Hochzeit ist da, alles ist vorbereitet. Auf 
neu gekauften Schustersrappen steigen sie in 
aller F rühe  von ihren Bergen herab zur P fa rr-  
messe um  6 U hr. S ie  kommen elegant ge­
kleidet mit einem großen Gefolge weißgekleideter 
Mädchen. V o r der heiligen Messe wird die

Christliche Zulumädchen beim Tanz. 
(Phot, von Hochw. P. Fischer.)

dafü r hat er zehn englische Schilling  gezahlt. 
N un  kommen beide zum M issionär und bitten 
ihn, daß er das übrige besorge. D ie Sache 
m uß schnell gehen, nicht weil die B rau tleute 
oder der M issionär solche Eile hätten, sondern 
weil die F ris t von S eite  der Regierung knapp 
zugemessen ist. I s t  nämlich innerhalb der an ­
gegebenen F ris t die H eirat nicht vollzogen, so 
m uß er neuerdings um  E rlau b n is  ansuchen 
und darum  auch wieder weitere zehn Schilling 
zahlen.

D er M issionär läß t es sich angelegen sein, 
die B rau tleu te  auf das heilige S ak ram en t der 
Ehe gut vorzubereiten. O ft kommt es vor, daß 
ein B räu tig am  erst ein volles J a h r  täglich in 
den R elig ionsunterricht kommen m uß, weil er 
noch nicht getauft ist. S e in e r B ra u t zuliebe

Ehe eingesegnet, dann  folgt die Brautmesse, 
still oder gesungen, je nach den Verhältnissen 
des B räu tig am s. Andächtig empfangen sie dabei 
die heilige K om m union und viele auch von 
den geladenen oder ungeladenen Hochzeitsgästeii. 
Nach der heiligen Messe und einer kurzen D ank­
sagung ziehen sie au s  der Kirche in  ein Ge­
bäude der M ission, um  da m it einem einfachen 
Im b iß  beehrt zu werden. N u n  beginnt auch 
schon die Freude. V or dem Hause stellen sich 
die einzelnen T änzerinnen  in  G ruppen mit 
ihren Tanzm eistern auf und fangen an  zu 
fingen unb zu tanzen. Und weil dabei die 
Kehle nicht vertrocknen darf, haben alte Weiber 
vorsorglich Krüge B ier auf den Köpfen m it­
gebracht und laben dam it die durstigen S ä n ­
gerinnen und besonders die Tanzmeister.



Langsam setzt sich der Hochzeitszug nun 
wieder in  Bewegung dem Heimatskraal zu. 
Voraus das glückliche Brautpaar, umgeben von 
den weißen Mädchen, und hinterher die ver­
schiedenen  ̂ Gruppen der Beteiligten. A u f dem 
ganzen Wege w ird  gesungen und zeitweilig 
auch wieder getanzt. S o  kommen sie im  elter­
lichen Hause an. N un  beginnt die Vorbereitung 
zum äußeren Fest.

M änner führen den Ochsen her, der zum 
Festschmaus bestimmt ist. S ie  schlachten ihn 
vor dem Hochzeitshaus. Frauen machen sich über 
einige Hühner her, die sie ebenfalls schlachten. 
I n  den großen Kochtöpfen brodeln schon die 
Bohnen als Zuspeise. A ll  das unter freiem 
Himmel im  Hochzeitskraal. Unterdessen ver­
sammeln sich Gäste aus nah und fern. D a 
aber ein K ra a l allein zu klein ist, alle Hoch­
zeitsgäste zu fassen, so ist das Fest auf die 
Nachbarkraals verteilt. Überall das gleiche 
Treiben, und man weiß o ft nicht, in  welchem 
K raa l die Hochzeit ist.

Kaum sind die Vorbereitungen beendet, da 
beginnt auch schon ein Tanzgesang. E in  Tanz­
meister m it seiner Gruppe hier, ein anderer 
dort. M a n  tanzt und singt. D a erscheint das 
B rautpaar und stellt sich bald zu dieser, bald 
zu jener Gruppe und läßt sich tanzend ehren. 
Alles geht vor sich in  gemessenem Zeremoniell.

Die Tanzweise ist verschieden. D a  stellt sich 
eine Gruppe Mädchen auf in  drei Reihen, an 
der Seite und von hinten eine Reihe Jü n g ­
linge, vorn der Tanzmeister. Unter den lächer­
lichsten Grimassen und Sprüngen hebt dieser 
an zu singen, worauf die Tänzerinnen ein­
fallen. Rhythinisch bewegen sie Arme und Ober­
körper. I n  ihrer Bewegung dürfen sie sich nicht 
stören lassen, auch daun nicht, wenn andere 
Weiber oder M änner dazwischenspringen, um 
sie zu stören. Das gälte als Schande.

Eine andere Tanzweise ist der Rhythmus 
m it den Füßen. D a tanzt immer eine Person 
allein, während die anderen herumstehen und 
in die Hände klatschen. Dabei sind alle Muskeln

des Körpers in  Anspruch genommen, die in  
demselben Takte sich bewegen müssen.

Haben sie genügend getanzt, dann zieht sich 
das B rautpaar wieder zurück, und langsam 
w ird es still. Es beginnt das M a h l. Das 
B rautpaar sitzt an einem Tisch und w ird  hier 
bedient, die anderen setzen sich herum auf den 
Boden. I n  allen möglichen Gefäßen werden 
die Speisen aufgetragen. D as Fleisch bekommt 
man gleich in  die Hand. Während man ißt, 
hält auch der Bierkrug seinen Rundgang, und 
man tu t ihm alle Ehre an. Kaum sind die 
tiefen Mägen gefüllt, so heißt es wieder tanzen, 
und man tanzt, bis es Z e it ist zum Heim­
gehen. Denn vor Anbruch der Nacht müssen 
die Christen ihre Unterhaltung einstellen.

Der Abend gehört den Heiden. Auch sie 
wollen ihre christlichen M itbürger ehren. D a 
kommen die Jünglinge in  ihrer Nationaltracht 
m it Schild und Stecken und führen einen 
wilden Kriegstanz auf. Und auch die Mädchen 
in  ihrem perlenreichen Schmuck tanzen und 
singen und flöten, daß einem Hören und Sehen 
vergehen möchte. Und sie freuen sich, weil sie 
tanzen können und tanzen, weil sie sich freuen. 
Und führen sie beim Tanz auch großen Lärm 
auf, dann nennen sie auch eine Hochzeitsfeier m it 
dem rechten Namen in  ihrer Sprache, denn sie 
sagen „a k u y a  a m s in d o ve n i“ , zum Lärm  gehen.

Gegen Abend ritten w ir  wieder heim. M e in  
Pferd w ar damit nicht einverstanden, dreimal 
kehrte es um und galoppierte m it m ir  zurück 
zum Festplatz. Endlich glückte es doch und heim 
ging's in  raschem Tempo. Doch der Tag ist 
nicht vor dem Abend zu loben. A ls  ich den 
letzten Abhang h inunterritt, stolperte mein Pferd 
über eine Wurzel, fiel, und ich machte einen 
doppelten Purzelbaum darüber hinweg. Der 
Herr Doktor kam erschrocken zu m ir, ob m ir 
was passiert wäre. Ich  spürte nichts. D ie Hoch­
zeitsgedanken und die Tänze waren m ir nur 
aus dem Kopfe gefallen. D ann dankte ich 
meinem Schutzengel, daß der S turz so g lim pf­
lich abgegangen war.
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Umschau. n o n
Nom. E i n w e i h u n g  d e s  n e u e n  M is ­

s i o n s m u s e u m s .  A m 21.  Dezember ver­
flossenen J a h re s  wurde von K ard ina l V anutelli, 
a ls  dem V ertreter des Papstes, das M issions­
und völkerkundliche M useum  im  L ateranpalast 
feierlich eröffnet. Über zwanzig K ardinale, viele 
Bischöfe und P rä la te n , sowie die Vorstände 
der O rden und religiösen Genossenschaften 
w ohnten dem eindrucksvollen Feste bei, das 
m it einem E m pfang  beim Heiligen V ater 
seinen Abschluß fand. D er L ateranpalast, der 
in seiner jetzigen F o rm  von S ix tu s  V . in  den 
Ja h re n  1 5 8 4 — 1589  erbaut wurde, bedeckt 
einen F lächenraum  von 8 0 0 0  Q uadra tm eter. 
E r  beherbergt auch ein profanes und ein a lt­
christliches M useum . D a s  M issionsm useum  
n im m t m it seinen 26  S ä le n  und 7 G alerien 
drei V iertel des P a las tes  ein. E s  ist au s  der 
großen M issionsausstellung hervorgewachsen, 
die P iu s  X I .  während des Ju be ljah res  1925  
veranstalten ließ. D ie wissenschaftliche Leitung 
liegt in  den Händen des bekannten Forschers 
P . W ilhelm  Schm idt au s  der Genossenschaft 
des göttlichen W ortes. D ie starke S e ite  des 
M useum s bilden die 9 S ä le , in denen die 
Hochkulturen Asiens zur D arstellung gelangen. 
V on besonderem Interesse sind auch der M ä r ­
tyrersaal, der das Opferleben und den Opfertod 
so vieler G laubensboten und Neuchristen veran­
schaulicht, sowie der K ulturkreissaal, der die E r­
gebnisse der neuen geschichtlichen Völkerforschung 
vor Augen führt. D a s  M issionsm useum  steht 
in seiner A rt einzig da und ist nicht bloß ein 
glänzender Bew eis fü r den weltumspannenden 
M issionseifer P iu s ' X I .,  sondern auch ein be­
redter Zeuge für die wissenschaftlichen Leistungen 
der katholischen M issionäre in aller W elt.

E i n e  V e r s c h w ö r u n g  d e s  S c h w e i g e n s .  
B eim  großen W eihnachtsem pfang gedachte der 
Heilige V ater der trau rigen  V orgänge in  China, 
R u ß lan d  und Mexiko. M erkwürdigerweise

schweigt die Weltpresse über die G reueltaten 
gegen die Katholiken, während ein S tu r m  der 
E ntrüstung  den ganzen B lä tte rw ald  durchbraust, 
wenn irgendwo einem Feind  des C hristentum s 
auch n u r ein Härchen gekrümmt w ird. I m  ab­
gelaufenen Ja h re  sind nach M eldungen katho­
lischer Z eitungen in Mexiko 137  P riester völlig 
unschuldig erm ordet worden, die Bischöfe sind 
vertrieben oder werden in  G ew ahrsam  gehalten, 
zahlreiche treue Katholiken schmachten in  den 
Gefängnissen und fallen der Schreckensherrschaft 
eines C alles und seiner A nhänger zum O pfer. 
M üß ten  da nicht alle Z eitungen gegen solche 
B arbareien  S te llu n g  nehm en? Aber es geht 
ja  n u r gegen die Katholiken!

D a s  n e u e  p ä p s t l i c h e  R u n d s c h r e i b e n .  
Am 6. J ä n n e r  hat P iu s  X I .  an  alle Bischöfe 
des Erdkreises ein Rundschreiben erlassen, in  
dem er die falschen Einigungsbestrebungen auf 
religiösem Gebiete entschieden zurückweist. I n  
den letzten Ja h re n  wurden viele Versuche u n ter­
nommen, um  die von der katholischen Kirche 
G etrennten wieder religiös-kirchlich zu einigen. 
Und zw ar sollte diesesZieldadurch erreicht werden, 
daß n u r einige G laubensw ahrheiten  von allen 
anerkannt und angenom men werden sollten, indes 
jeder über die übrigen G laubensw ahrheiten seine 
eigene, ja  eine entgegengesetzte M einung  haben 
könne. Diese sogenannte „allchristliche" B e­
wegung. wird vom Heiligen V ater verworfen, 
beim G o tt h a t dem Menschengeschlechte die 
wahre R eligion geoffenbart. E s  ist unmöglich, 
die göttliche O ffenbarung zum Gegenstände 
menschlicher V erträge zu machen. D ie gesamte 
göttliche Offenbarung ist der O bhut der von 
C hristus, dem Gottmenschen, gegründeten und 
m it dem M erkm al der G laubensunfehlbarkeit 
ausgestatteten römisch-katholischen Kirche an ­
vertraut. D aher ist es Pflicht aller Menschen, 
dieser Kirche beizutreten und sich dem Papste, 
a ls  dem sichtbaren S tellvertre ter Christi, zu
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unterwerfen. Sehnlichst wünscht P iu s  X I .,  es 
möge bald der T a g  komnien, an  dem alle 
Verirrten wieder gläubig und vertrauensvoll 
zum V ater der Christenheit, zuin Nachfolger 
des hl. P e tru s  zurückkehren. D a s  Rundschreiben 
warnt die Katholiken vor dem I r r tu m  der 
„Allchristen" und vor der verhängnisvollen 
Gleichgültigkeit in  Glaubenssachen. E s  ist aber 
auch von grundsätzlicher B edeutung fü r den 
gegenwärtigen R eligionsstreit in  E ngland , für 
die sowjetische O rthodoxie in  R uß land , fü r die 
modernistisch-lutherischen Bestrebungen in  S k an ­
dinavien, fü r die Einigungsversuche der englisch-

den Heiligen V ater. D er morgenländische König 
wurde m it all jenen Ehren empfangen, die 
einem regierenden Herrscher nichtchristlicher R e­
ligion erwiesen werden. D ie U nterredung mit 
dem Papste währte 20  M inu ten , die m it dem 
K ardinalstaatssekretär G asparri eine halbe 
S tu n d e . D a s  königliche Gefolge bestand aus 
dem Außenminister, dem Präsiden ten  der 
N ationalversam m lung und einigen anderen hohen 
W ürdenträgern . A m an Ullah, der sich au f einer 
Reise durch E u ro pa  befindet, w ar über den 
E m pfang beim O berhaupt der Kirche hoch­
erfreut. Auch die vatikanischen S am m lungen

Heidnischer Tanz. 
(Phot, von Hochw. P. Fischer.)

amerikanischen P ro te s ta n te n ; es richtet still­
schweigend die V erfolgung in Mexiko, beleuchtet 
den W idersinn einer Nationalkirche wie in der 
Tschechoslowakei, kommt aber allen jenen ent­
gegen, die auf der G rundlage des gleichen 
Glaubens in  der wahren Kirche ih r Heil suchen 
wollen. D a s  Rundschreiben hat in  allen Ländern 
einen starken W iderhall gefunden. D ie amerika­
nische Z eitung „ S ta r “ ließ sich den ganzen W ort­
laut der päpstlichen Kundgebung telegraphisch 
übermitteln. D ie mehr a ls  5 0 0 0  W orte zählende 
Fernschrift w ird wohl die längste gewesen sein, 
die je nach Amerika gekabelt wurde.

K ö n ig sb e s u c h  im V a t ik a n .A m  1 2 .J ä n n e r  
besuchte K önig A m an U llah von Afghanistan

erregten sein lebhaftes Interesse. A fghanistan 
liegt zwischen Persien, Turkestan, In d ie n  und 
R uß lan d  eingebettet. O bw ohl das Land größer 
ist a ls  das Deutsche Reich, zählt es n u r 7 bis 
8  M illionen  E inw ohner. Leider gehören jene 
Gebiete zu den missionslosen Ländern. M öge 
der Besuch des Padischah in R om  dazu bei­
tragen, die Bewohner seines Landes fü r das 
Christentum  günstig zu stimmen.

D a s  h e i l i g e  K o l l e g i u m  d e r  K a r ­
d i n ä l e  bestand zu B eginn des J a h re s  aus 
66  M itgliedern . D avon gehören 33 der italie­
nischen N ation  an und 33  den übrigen N ationen. 
Letztere verteilen sich auf folgende Länder: 
Frankreich 7, S p a n ie n  5, Deutschland 4 , N ord-



amerika 4, Österreich 2, P o len  2, E ngland  2, 
U ngarn , Tschechoslowakei, Belgien, Niederlande, 
P o rtu g a l, K anada und B rasilien  je 1. —  I n  
R om  residieren 30, außerhalb der Ewigen 
S ta d t  36. D rei wurden noch von Leo X I I I .  er­
w ählt, 18 von P iu s  X ., 18 von Benedikt X V ., 
27  von P iu s  X I .  V on den 12 O rdenskar­
dinälen sind 3 D om inikaner, 2 Benediktiner, 
1 R egulierter Chorherr, 1 S e rv it, 1 Jesuit, 
1 P ia ris t, 1 Redemptorist, 1 Salesianer und 
1 O blate vom hl. K arl B o rro m ä u s. Dekan des 
heiligen Kollegium s ist der bereits 93  Ja h re  
alte K ard ina l B anutelli. I m  Ja h re  1927  starben 
7 K ard inäle; der hochbetagte Jesu it B illo t ver­
zichtete auf die K ard inalsw ürde, legte den P u rp u r  
ab und zog sich a ls  einfacher O rdensm ann  in 
sein Kloster zurück.

Eingeborene Priester in den M is­
sionsländern. D er Z e n tra lra t des Apostel- 
P e trus-und -P au lus-W erkes veröffentlicht über 
den S ta n d  der eingeborenen Geistlichkeit in  den 
M issionsgebieten folgende Zusam m enstellung: 
Asien besitzt gegenwärtig 4 2 6 3  einheimische 
P riester oder 52-3 P rozen t der Gesamtsumme 
der dortigen P riester; Afrika 159  bzw. 5 '7  P r o ­
zent, Amerika 82, das sind 6 '2  P rozent ein­
geborene P riester, die in  M issionsgebieten wirken. 
Ozeanien zählt 12 eingeborene P riester oder 
2-5 P rozent aller dortigen Priester. —  Asien 
hat 127  kleine S em in are  m it 569 1  einge­
borenen Zöglingen und 7 4  große S em inare  
m it 2 2 8 8  eingeborenen H örern. Afrika besitzt 
48  kleine S em in are  m it 1347 eingeborenen 
Zöglingen und 17 große mit 291 Hörern, 
Amerika 4  kleine m it 85  einheimischen Z ög­
lingen und 4  große m it 66  Besuchern.

China. V on August 1926  b is Ende 1927 
sind im „Reich der M itte "  neun P riester eines 
gewaltsamen Todes gestorben. E s  sind die drei 
belgischen Scheutvelder M issionäre: C am illus 
Ruyffelaert, F ran z  L auw ers und Leo van den 
Bosche; die beiden F ranziskaner A urelius 
M aiquez (S pan ier) und Hermenegild W äldele 
(Deutscher); die beiden Jesuiten  Heinrich D ugout

(Franzose) und K andidus V erra ra  (Italiener) 
sowie die beiden chinesischen W eltpriester Josef 
H ou und Dom inik W ang. D er P riester Hou 
ist Blutzeuge im  strengsten S in n e  des W ortes.

M sgr. P h ilip p  T sch ao , einer von den sechs 
chinesischen Bischöfen, die am 28 . Oktober 1926 
vom Heiligen V ater selbst geweiht worden 
w aren, ist am 14. Oktober letzten J a h re s  einem 
S ch laganfall erlegen. E inige M on ate  nach der 
Rückkehr in seine Residenz S uanh w afu , wurde 
diese zum Schauplatz der Kämpfe zwischen den 
T ruppen  der P rov inz Schansi und dem Heere 
des G enerals Tschangsolin. Rasch organisierte 
der Bischof einen großen H ilfsausschuß, dem 
die vornehmsten Christen und Heiden ange­
hörten. Zahlreiche Menschen, besonders Frauen 
und Kinder, suchten Zuflucht in der Mission. 
Alle vorhandenen Räumlichkeiten, selbst die 
Kirche, w urden a ls  Zufluchtsstätte und Kranken­
stationen eingerichtet. Auf des Bischofs Geheiß 
leisteten die Christen freiwillige Sanitätsdienste. 
M sgr. Tschao zeigte sich ganz a ls  Bischof der 
Liebe. E in  brennender Opfergeist verzehrte ihn; 
w ar er ja der S o h n  eines M ärty re rs . „W enn 
G o tt" , äußerte er, „d as  Leben eines der Unseren, 
sei es des Bischofs oder eines P riesters, als 
Opfergabe annim m t, so wird das fü r das 
V ikariat ein U nterpfand des Heiles und des 
reichsten S egens sein." Und G ott nahm  das 
Leben des O berhirten  a ls  O pfer an. Am Abend 
des 13. Oktober machte der Bischof, nach einem 
mühevollen A rbeitstag, noch einen Rundgang 
durch die verschiedenen R äum e, um nachzusehen, 
ob alle versorgt seien. I n  einem W inkel traf 
er eine F am ilie , die ohne Decken der Kälte 
preisgegeben w ar. E r  eilte in  sein Z im m er 
zurück und brachte den Frierenden  seine eigenen 
Bettvecken und gab ihnen auch seinen M antel. 
Todm üde zog er sich hierauf in  sein Gemach 
zurück. Um M itternacht tra f ihn der Schlag. 
Doch konnte ihm ein P riester noch die heilige 
Ö lung  spenden. Kurz w ar fein A rbeitstag; 
aber er hat ihn beschlossen m it einer helden­
m ütigen Liebestat.
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1$ t)er Seist des Schreckens.
E in e  E rz ä h lu n g  a u s  M itte lk a m e ru n  v o n  P .  J o h a n n e s  E m o n t s ,  S . C. J .  

(Fortse tzung .) Ü
I n  der T a t, der P la n  w ar ausgezeichnet und 

machte m ir wieder etw as 9)iut, wenn ich auch noch 
immer an  seinem Gelingen zweifelte. Versuchen 
konnten und mußten w ir 's , das stand bei m ir 
fest. E s w ar im m erhin möglich, daß das W ag­
nis, so beschwerlich und gefährlich es w ar, ge­
lingen konnte. D ie Nacht w ar indessen herein­
gebrochen und das D o rf  hallte wieder vom 
dumpfen Getön des G ongs, vom Tanzgesang 
der M än n er und dem Klagegeheul der Weiber. 
„ S ti l l! "  flüsterte L an ju  plötzlich, „es kommt 
jemand." Wirklich, es rasselte au  der T ü r. I m  
Scheine einer Fackel sahen w ir den H äuptling  
selber m it einigen Leuten in unsere H ütte ein­
treten, wohl um sich von der o rdnungsm äßigen 
Fesselung der Gefangenen und der Unmöglich­
keit einer etwaigen F lucht zu überzeugen. E r  
rüttelte an  unseren Fesseln. Alles w ar in  O rd ­
nung. Trotzdem fluchte er. E inige schallende 
Hiebe m it einer schweren Lederpeitsche sausten 
auf u n s  nieder, so daß w ir u ns vor Schmerz 
krümmten. D a n n  waren w ir wieder allein. 
„Kenfui," hauchte nach einer Weile mein B ruder, 
„die Schläge m it der Peitsche tun  schrecklich weh. 
E s w aren die ersten, die ich in  meinem Leben 
erhielt, aber es werden auch die letzten sein. 
N u r m utig an s  W erk! D enn nachdem der H äu p t­
ling selber u n s  untersucht hat, w ird m an in 
dieser Nacht nicht mehr nachsehen. Versuche 
nun, dich so nahe wie möglich an mich heran­
zuziehen, dam it ich mit den Z ähnen  an die 
Lianen komme, die deine Arme fesseln." D a  
w ir nicht dicht beieinanderlagen, dauerte es eine 
gute Weile, ehe w ir u n s  berührten. D an n  be­
gann das Aufbeißen der L ianen. Eine Faser 
nach der andern löste sich. E s kostete zwar u n ­
beschreibliche A nstrengung, und vor M üdigkeit 
mußte L an ju  mehrere M ale  ausruhen . Endlich 
w ar er m it einer Liane zu Ende, aber die 
Fessel löste sich nicht. E r  begann sein Werk an 
einer zweiten S telle , und dann hatte ich bald 
eine H and frei, und m it der freien H and löste 
ich die andere Liane. Ich  w ar der Fesseln ledig 
und stand vor L anju , den ich nun  auch befreite. 
Ich  hätte aufschreien mögen vor Freude. Nach­
dem das Schwierigste gelungen, würde das 
andere ebenso gelingen, und ich schöpfte neuen

M u t. N u n  dachten w ir an  die F lucht und 
überlegten genau, w as zu tun  sei in  dem Falle, 
daß m an u n s  verfolgen würde. L an ju  w ar 
seiner Sache so sicher, daß er an  der R ettung  
nicht mehr zweifelte. D a  die T ü r  außen fest 
verriegelt w ar, mußten w ir den Durchbruch 
durch die Decke versuchen: aber leise, leise! 
D aß  es im D orfe noch lau t herging und auch 
wohl die ganze Nacht hindurch der Totengesang 
nicht nachlassen würde, w ar u ns ganz recht. 
Desto leichter würde unsere F lucht vor sich 
gehen. L an ju  sagte leise zu m ir : „Kenfui, sei 
m utig, jetzt g ilt es das Leben! I n  kurzer Zeit 
sind w ir draußen auf dem Wege zur Heimat. 
Und wenn m an morgen bei Tagesanbruch oder 
zur Eröffnung des großen Rachegerichtes nach 
den Gefangenen sehen wird, sind w ir fern von 
h ie r!"  Schon kletterte er auf meine Schultern, 
um die Decke zu untersuchen. S ie  bestand zum 
Glück aus breitmaschig übereinandergelegten 
B am bnsstangen. An einer S telle  waren die 
Maschen so breit, daß er sich hindurchzwängen 
konnte, indem er sich m it den Händen festhielt 
und m it den Beinen einen Aufzug machte. 
Oben angelangt, zog L anju  mich auch hinauf. 
S o  saßen w ir auf der Decke und lauschten, ob 
sich in der Nähe der H ütte nichts regte. S o  
leise und so emsig wie n u r möglich machten 
w ir eine Ö ffnung in  das G rasdach und suchten 
nach einem Pfosten, der etwa das überstehende 
Dach stützte. L anju  w ar bereits unten. Ich  
wollte gerade auch den Abstieg wagen, a ls 
L an ju  m ir mitteilte: „Kenfui, schnell, es kommt 
jemand m it einer Fackel geradewegs auf die 
H ütte zu!" Ich  w ar nicht so geschickt wie L anju , 
und so dauerte es bei m ir etw as länger. Aber 
auch ich kam noch glücklich nach unten . D er 
M a n n  m it der Grasfackel mußte aber entweder 
meinen B ruder oder mich bemerkt haben, denn 
so lau t er konnte, schrie er den W arn u n g s­
ru f: „H oio,hoioa,Tschoba! Schnell, dieTschoba- 
leute fliehen!" Und fortwährend wiederhotte er 
den R uf, lau t und weithin vernehmbar. D a 
der M a n n  zur Benachrichtigung der anderen 
etw as zurücklief, erreichten w ir einen gewaltigen 
Vorsprung. M ein  B ruder zog mich m it sich 
fort; dann eilte er voraus, und ich folgte, so



gut ich tonnte. D ie Angst gab u n s  schnelle 
Seine, und die M üdigkeit der letzten T age w ar 
vergessen. Aber auch die Kantschileute waren 
aus der Suche. Alle M än n er waren dabei be­
teiligt. Und sie kannten die Gegend genau und 
alle Wege und Schlupfwinkel, w ährend L anju 
durch die voreilige F lucht von der beabsich-

samer, meine Beine konnten mich nicht mehr 
w eitertragen. Und die Kantschileute w aren be­
reits  nahe an mich herangekommen, ihre Fackeln 
beleuchteten das ganze Gelände. Endlich hatten 
die Feinde mich eingeholt, und nun  erhob sich 
ein lau tes Geheul, das von allen Suchern be­
an tw ortet wurde. D a s  gab dem Lanju, der

Zulufrauen.
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tigten Richtung abgewichen w ar und n u r aus 
gut Glück davoneilte. H inter u n s  her erscholl 
lau tes Geschrei von vielen M ännerstim m en. 
Und die Z ah l der Grasfackeln wuchs zusehends. 
N un  erreichten w ir ein kleines Wäldchen, aber 
die meisten B äum e w aren zu dick, w ir konnten 
nicht h inaufsteigen; und auf den anderen w ar 
es zu gefährlich, denn gewiß würde m an auf 
das genaueste nachforschen. Also weiter in  die 
S teppe, die sich anschloß. Doch w ir fanden 
keinen Weg, keinen P fad , und im hohen Grase 
w ar es schwer weiter zu kommen. S o  brach 
denn das Unglück über mich herein. V o r lau ter 
M üdigkeit wurde mein S ch ritt im m er lang-

m ir weit voran w ar, einen neuen V orsprung, 
und er entkam in  der allgemeinen V erw irrung . 
M a n  fand ihn nicht mehr. E r  w ar gerettet, 
ich aber w ar wieder gefangen. Ich  hätte ge­
wünscht, daß m an mich sofort m it den Lanzen 
durchstochen und getötet h ä t te ; aber m an gab 
m ir statt dessen kräftige S töße, ich erhielt 
Schläge und F uß tritte , m an mißhandelte mich, 
ta t  m ir alle denkbare Schmach an. Z u  schmerz­
lich ist m ir jetzt noch die E rinnerung  an jene 
schrecklichen S tun den , a ls  daß ich es. erzählen 
könnte. N u n  w ar ich wieder gefangen in  der 
H ütte, stärker gefesselt a ls  vorher, bewacht von 
zwei Kantschileuten. Und ich w ar nun ohne



meinen B ruder, der m ir vorher M u t einge­
flößt hatte. D iesm al w ar wirklich alles ver­
loren. D a s  w ar eine schreckliche Nacht. Ich  
wollte an  nichts mehr denken, aber die G e­
danken kamen, ohne daß m an sie r ie f ! O , wie 
schmerzlich w aren m ir die Heim atgedanken! 
N iem als mehr würde ich mein liebes Tschoba- 
dorf wiedersehen! E s  w ar m ir, a ls  sähe ich 
all die Plätze und H ütten, a ll die Berge, all 
die stillen W inkel unseres Landes an m ir vor­
überziehen und dann  im Nebel verschwinden. 
Ich  dachte an  V ater und M u tte r  und Ge­
schwister, und jetzt erst fühlte ich, wie gern ich 
sie hatte. I n  einigen T agen würden sie die 
Totenklage über mich anstimmen. D a s  ganze 
D orf würde daran  teilnehmen. Aber auch diese 
traurigen  B ilder zogen vorüber. D an n  kamen 
andere Gedanken. Ich  erinnerte mich der T age, 
wo w ir in  Tschoba die S tam m esrache übten. 
D a s  w aren T age der F reude fü r mich gewesen, 

- und auch ich freute mich ob des W irnm erns 
und Schreiens der Todesopfer. O , dam als habe 
ich nie daran  gedacht/ daß auch ich einm al so 
jam m ern und klagen würde. M orgen  würde 
ich es tun. A ll das Häßliche, das ich dam als 
erlebt, vom haßerfüllten Gesicht des Z auberers 
bis zu den schmerzzuckenden Z ügen des O pfers —  
o, ich erschrak vor meinen eigenen Gedanken. 
E s w ar eine schreckliche Nacht, beinahe so 
grausig wie der Rachetag selber. B is  dahin 
hatte ich nicht gewußt, daß auch die Gedanken 
schmerzen können. Und zu all dem mußte ich 
m it noch V orw ürfe machen, daß ich allein 
schuld an meinem Unglück w ar. W eshalb 
hatte ich mich der G efahr ausgesetzt? W eshalb 
w ar ich so unbeholfen und zögernd beim F lucht­
versuch gewesen, der meinem m utigen B ruder 
L an ju  die goldene Freiheit wiedergegeben? M it 
solchen Gedanken fand ich keinen Schlaf. D raußen  
im D orfe wollte der Totengesang und das 
Rachegeschrei nicht verstummen."

P a te r  W ildhof und sein M itb rud er sahen, 
wie die schmerzlichen E rinnerungen  die Seele 
K enfuis noch quälten, und wollten die W eiter­
erzählung aus einen andern T ag  verschieben, 
allein der junge Tschoba, sichtbar von der T eil­
nahm e ergriffen, die er bei seinen Zuhörern  
fand, wollte von M üdigkeit nichts wissen, und 
so fuhr er denn fort: „Endlich kam der M orgen, 
und m it ihm  sollte die Racheversammlnng er­
öffnet werden. D a s  große E reign is w ar bereits 
während der Nacht im ganzen S ta m m  ver­
kündigt worden. M it  B üffelhörnern und Elsen­

beintrompeten waren die Boten ausgezogen. 
B is  zu den entferntesten Gehöften waren sie 
m it der A ufforderung zur Racheversammlung 
geeilt. D er große Platz w ar m it M än n ern  an ­
gefüllt. Alle waren im  Kriegsschmuck erschienen 
m it ihren langen Speeren, m it den breiten 
Busch Messern in verzierter Scheide, m it kleinem 
Dolchmesser im  G ürtel. I n  großen und kleinen 
G ruppen standen sie umher und besprachen das 
E reignis. D ie K riegsgongs wurden geschlagen. 
Ungeheure Krüge, gefüllt m it köstlichem P a lm ­
wein, standen auf einer Seite. D er H äuptling  
und die S tam m esgroßen  w aren auch bereits 
anwesend und strahlten im  herrlichsten R o t 
dick aufgetragener B undefarbe. A ls alle ver­
sam melt waren, schleppte m an  mich sehr un ­
sanft aus diesen Platz in die Nähe des H äu p t­
lings. B ei meinem Erscheinen w aren die Leute 
außer sich vor W ut. S ie  gebärdeten sich schlimmer, 
a ls  ich es je bei unseren Kriegstänzen erlebt 
hatte. S ie  schwangen ihre Lanzen und zückten 
sie gegen mich, a ls  wollten sie dieselben auf 
mich schleudern. S ie  schrien und heulten wie 
außer sich, alle durcheinander. W äre der H äup t­
ling nicht sofort aufgestanden und hätte Ruhe 
geboten, dann  hätte ich wohl ein schnelles Ende 
gefunden und es w äre m ir alles Gräßliche 
erspart geblieben, das m an m ir nachher antat. 
S o  ließ das O berhaupt des Kantschistammes 
in  die großen und kleinen Elfenbeintrompeten 
hineinblasen und verschaffte sich R uhe, denn 
er wollte zu den Leuten sprechen. „ I h r  M än n er 
von Kantschi," begann er dann, „ih r verlangt 
sofortige Rache an unserem S tam m esfeind  zu 
nehmen. B eruhig t euch und hört, w as ich sage. 
Auch ich verlange Rache und die G roßen 
unseres S tam m es nicht weniger. Aber es wäre 
keine echte Kantschirache, wenn ih r den ge­
fangenen Feind einfach m it euren Lanzen 
durchbohret. E s  soll keine kurze, nu r einen 
Augenblick dauernde Rache sein. D aru m  mäßigt 
euren Z o rn . W ir wollen nicht n u r  einmal, 
sondern vielfache Rache an  diesem Tschoba 
nehmen: Rache dafür, daß er unser S ta m m e s­
feind ist, Rache dafür, daß sein B ru der einen 
Kantschimann getötet hat, Rache dafür, daß 
der M örder entflohen ist, Rache dafür, daß 
dieser Tschobamann selber versucht hat zu ent­
fliehen. E s  soll eine Rache sein, wie nur 
Kantschileute sie ausdenken können. W ir wollen 
zwar Tschobablut sehen, aber nicht n u r  heute. 
W ir wollen Tschobaqualen erblicken, aber nicht 
nu r heute. W ir wollen beim Palm w eingelage



uns an dem verzweifelnden Geschrei und Ge­
wimmer eines Tschvbafeindes ergötzen, aber 
nicht nur heute. D rum  soll er heute nicht 
sterben, vielfachen Tod soll er erleben. I m  A n ­
gesichte aller soll der große Menkina, unser 
Kriegszauberer, das Rachegeschäft besorgen. 
Keiner versteht es so wie er. Und heute w ird 
er es schon deshalb von uns allen am besten 
verstehen, weil der von dem Tschobamann er­
schlagene Kantschimann sein Bruder war. Ich, 
der Häuptling, habe gesprochen!" Lautes Jubel­
geschrei ertönte auf diese W orte hin. Das ge­
fie l den M ännern ausgezeichnet, sie spendeten 
dem hohen Redner brausenden B e ifa ll. Das 
waren Worte nach ihrem Herzen. N un  stand 
ein alter B igm ann aus und sprach: „Unser 
großer H äuptling hat schön gesprochen. W ir  
werden ein großartiges Rachefest feiern. Unser 
altes Stammesgesetz bleibt in  Ehren. Möge 
es immer so bleiben! Wehe dem, der es wagen 
würde, dasselbe anzutasten! Es war unseren 
Vätern und Vorfahren heilig, es muß auch 
uns heilig sein! W ir  hassen unsere Stammes­
feinde, w ir  hassen die Tschoba. W ir  sind stolz 
aus Menkina, w eil er ein Meister in  der A us­
übung der Stammesrache ist. Ich  denke, w ir 
übertragen ihm  sofort die Leitung des Festes." 
„M enkina, Menkina, der große Zauberer! —  
Menkina soll das Fest leiten! — Menkina soll 
seinen Bruder rächen! Menkina, Menkina, 
M enk ina !" S o  schallte es aus der erregten 
Menge zurück. Im m e r wieder und immer lauter 
und dröhnender erscholl der Name über den 
Platz. D a sprang m it wüsten Sätzen eine ro t­
bemalte Gestalt aus der nahen Zauberhütte 
heraus, schaute sich m it tollen Gebärden unter 
der johlenden Menge um und blieb vor dem 
H äuptling und den Bigleuten stehen. Das war 
Menkina, der große Zauberer. Um seine 
Schulter hing ein Leopardensell. Sein Hals 
w ar geschmückt m it zahlreichen Amuletten. Ganze 
Bündel getrockneter Fruchtschalen rasselten ihm 
bei jeder Bewegung an Armen und Beinen. 
I n  seinem G ürte l aus Leopardenfell blitzten 
mehrere Dolche. I n  der Rechten hielt er eine 
fünfzackige Eisenkralle m it kleinem Holzgriff, 
während er am linken A rm  eine weite Tasche 
m it Zauberinstrumenten trug. I n  seinem 
schmutzigen, m it Rotfarbe und Pa lm öl be­
schmierten Kopfhaar waren kleine Muscheln 
eingeflochten. Um seine Lenden hing ein bunt­
bemaltes Tuch. Beim  Anblick dieser Gestalt 
schauderte ich zusammen, ich wußte, was m ir

bevorstand. Nach einem Zeichen des Häupt­
lings rie f er m it lauter S tim m e in  die V er­
sammlung hinein: „M enkina, der große Zauberer 
der Kantschi, w ird  Rache nehmen an seinem 
Stammesfeind. I h r  werdet zufrieden m it ihm 
sein, denn er liebt das heilige Stammesgesetz, 
er haßt die Tschoba. Heute übt er doppelte, 
vielfache Rache. I h r  w iß t warum. So möge 
denn das Rachefest, das Freudenfest beginnen!" 
Heller Jubel antwortete auf seine Rede. Menkina 
tra t hierauf an die große Kriegstrommel heran 
und schlug sie in  langsamen, dumpfen Tönen 
und dann schneller, immer schneller und lauter 
bis zur Raserei. E in  kräftiger Schlag noch und 
dann war lautlose S tille . A lle  standen regungs­
los und schauten voll E rw artung auf den 
Zauberer, der, ohne ein W o rt zu sagen, auf 
mich zukam, m it seinem häßlichen, kalten Blick 
mich zu durchbohren schien. Einen Augenblick 
hielt er die Eisenkrallen vor meinem Gesicht 
und ehe ich mich versah, fuhr er in  blitzschnellen 
Bewegungen m it denselben über meine Wangen 
und meinen Leib. Kein Schmerzensruf entrang 
sich meinem Munde, aber ich zuckte, zusammen 
und sah mein B lu t von der Brust herabrieseln. 
„B lu t !  B lu t! B lu t  des Tschoba!" schrie M en ­
kina wie besessen. Und jedes W o rt wurde von 
der Menge wiederholt. Wieder bearbeitete er 
die Kriegstrommel wie vorher m it wütenden 
Schlägen und rie f zum Schluß: „Rache! B lutige 
Rache!" Auch dieser R u f pflanzte sich vie l­
hundertfach vermehrt in  der Menge fort. Und 
dann wieder das ohrenbetäubende Trom m el- 
gewirbel und der R u f: „Schreckliche Rache!" —  
„Schreckliche Rache!" dröhnte und gellte es 
wieder aus der Menge zurück, die nach meinem 
B lute  lechzte. W as ich alles dachte und empfand 
in diesen furchtbaren Augenblicken, weiß ich 
nicht mehr. D er kalte Schweiß der Todesangst 
rieselte m ir vom Gesicht; aber ein Gefühl 
machte mich stark: Angst und Schmerz wollte 
ich mannhaft verbeißen. W ie ein Tschobamann 
wollte ich sterben. Menkina geriet durch meine 
Selbstbeherrschung noch mehr in  W ut. „S eht 
diesen Tschobamann, unsern Stammesfeind. 
Noch zeigt er ein mutiges Gesicht. E r meint, 
unser Rachefest bestände nur in  Worten und 
Trommelschlag. Ich  w ill ihn eines Bessern be­
lehren. I n  wenigen Augenblicken w ird  er ein 
anderes Gesicht aufsetzen. Mendiambi, das 
glühende Eisen herbei! Ha, ha, wie der tanzen 
w ird !"  Be i diesen Worten stürzte einer seiner 
Helfer in  die Zauberhütte und brachte nach
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wenigen M inu ten  ein Feuergefäß, in  dem ein 
zugespitzter Eisenstab glühte. M endiam bi hielt 
meinen Kopf wie in  eiserner Klammer fest 
und Menkina bohrte m ir  das glühende Eisen 
in beide Ohrläppchen hinein, wobei er m ir 
noch, an H als und Wange stechende B rand­
wunden verursachte. Ich  wand und krümmte 
mich vor Schmerz, mein Gesicht verzerrte sich 
in stechendem Kram pf, aber keinen Klagelaut 
stieß ich hervor. „D e r Tschobamann hat M u t" ,  
höhnte der Unmensch, „sein Herz ist stark. Sein 
Gesicht spricht auch schon eine andere Sprache. 
Geduld, ih r Leute, ih r werdet bald seine Stim m e 
hören wie die S tim m e eines verwundeten Affen. 
Ih r  werdet sie hören, so w ar ich Menkina 
heiße." Das zuschauende Volk lachte lau t auf 
und freute sich an meinem schmerzverzerrten 
Gesichte. Es entstand nun eine Pause. P a lm ­
weindiener gingen m it ihren gefüllten Kala­
bassen von M a n n  zu M a n n  und gossen den 
Wein in  die vorgehaltenen Trinkbecher. M an  
trank, man trank, man plauderte und scherzte. 
Die Jnstrumentenspieler schlugen die Gongs, 
schüttelten die Rasseln, trompeteten auf ihren 
Bambusrohren und bearbeiteten ihre großen 
und kleinen Ngangki (eiserne, schellenartige 
Schlaginstrumente). Viele sangen und tanzten 
um mich herum, die frohe S tim m ung stieg 
höher und höher, bis ein lauter, langgezogener 
Ton des Zauberers auf einem Elfenbeinhorn 
dem T u m u lt jählings ein Ende bereitete. M i t  
einem Schlage w ar alles still und voller E r­
wartung. Feierlich kam Menkina, der sich eine 
Zeitlang m it dem H äuptling unterhalten hatte, 
auf mich zu und gab seinen Helfern leise Be­
fehle. M endiam bi und mehrere andere stürzten 
auf mich los, lösten meine Fesseln, schlugen 
aber um mein Handgelenk eine dünne, zähe 
Liane. Einer stieg auf den großen Baum  in 
der M itte  des Platzes, den sie den Nachebaum 
nannten. D orth in  wurde ich nun geführt und 
an dem dicksten Aste an einer Liane aufgezogen 
und befestigt. S o  baumelte ich in  der L u ft 
und die Lianeschlinge schnitt tief in mein Ge­
lenk ein. Das war der Anfang meiner Rache- 
gualen. Je höher ich emporgezogen wurde, um 
so lauter johlte das Volk, um so toller wirbelten 
die Trommeln. „Rachel" schrie Menkina und 
seine Stimme übertönte den allgemeinen Lärm . 
„Rache! Rache!" schallte es von allen Seiten 
des Platzes wie ein brausender S trudel, der 
mich zu verschlingen drohte, sich aber auf ein 
Zeichen des Zauberers wieder plötzlich legte

und verebbte. Dieser aber erhob feine krächzende 
Stim m e und schrie über den Platz: „ I h r  M änner 
von Kantschi! D ie Rachestunde hat geschlagen. 
Jetzt werdet ih r euren Stammesfeind wimmern 
hören wie ein kleines K ind ; er w ird vor 
Schmerz brüllen wie eine Leopardin der Steppe; 
er w ird  zappeln wie ein Fisch an der Angel; 
er w ird uns die Froschstimme der Tschoba 
hören lassen, die er, um uns zu trotzen, bis 
jetzt nicht hören lassen wollte. Aber Menkina 
weiß die Lippen, die Arme und die Beine des 
Tschoba in Bewegung zu bringen. Menkina 
hat gesprochen." Wieder rasender B e ifa ll der 
Kantschi, deren grausige Begeisterung immer 
höher stieg. M i t  dem scharfen K ra llengriff 
schlug Menkina nun auf meinen Rücken und 
in  meine Seiten, daß das B lu t  aufspritzte. 
Aber er vermochte m ir keinen R u f des Schmerzes 
zu entlocken. D as setzte ihn in  W ut. Vergebens 
mißhandelte er meinen verwundeten Rücken 
m it dünnen Ruten. Aber ich schrie nicht. Dann 
ließ er unter meinen Füßen ein Feuer an­
zünden, dessen Flammen bis an meine Füße 
hinaufschlugen. I n  meiner Verzweiflung hob 
und senkte ich meine Beine, um den Flammen 
und der unerträglichen Hitze zu entgehen. Meine 
K ra ft w ar gebrochen. An einem Handgelenk 
hängend zappelte ich in  entsetzlichen Qualen. 
Ich  fing tatsächlich an zu weinen wie ein 
K ind, ich schrie, ich brüllte wie ein Leopard, 
ich heulte vor rasendem Schmerz. Und auf und 
ab gingen meine Beine, immer schneller, immer 
schneller. Und während ich so zappelte und 
schrie, wimmerte und heulte, tanzten und sangen 
die Kantschi lau t vor Freude, immer lauter 
und lauter. Bei jedem neuen Schmerzenslaut 
hallte die Lust wieder von ihrem Jubelschrei. 
Und dazwischen tranken sie Palm wein. A ll­
mählich w ar ich ganz erschöpft, und ich konnte 
nicht mehr die Beine bewegen, und die 
Schmerzensschreie verstummten. Und auch der 
Tanz der Kantschi hörte auf, aber der Rache­
durst war noch nicht gestillt. Der Zauberer 
ließ mich losbinden, und ich lag wie tot auf 
dem Boden. W as nun gefolgt ist, davon habe 
ich nichts mehr gefühlt, nichts mehr gesehen, 
nichts mehr gehört. D ie  Feuergualen, die schreck­
liche Todesangst und die Erschöpfung der letzten 
Tage hatten mich zu sehr angegriffen. M e in  
Verstand war fort. A ls  er später zu m ir zurück­
kam, mußte ich erkennen, was sie noch m it 
m ir getan hatten. Es w ar dasselbe, was sie 
jedem gefangenen Stammesfeinde tun. Der



Z auberer hatte meine H and, an der ich ge­
fesselt an dem B aum e gehangen hatte, abge­
hauen, so daß viel B lu t floß, und gewiß hat 
er so fü rs  erste seine und der Kantschileute 
Rachsucht gestillt. D aß  ich nach all diesen 
Schmerzen und Ängsten und Q ualen  nicht ge­
storben bin, kann ich jetzt noch nicht verstehen. 
Aber das w ar es, w as die Kantschileute wollten: 
sie sparten mich auf fü r einen neuen Rachetag.

E in  zweiter Rachetag w ar nicht gefolgt, und 
das verdanke ich d ir, dem guten weißen V ater. 
Ich  will d ir n u r noch sagen, w as weiter kam. 
M ein  V erstand kehrte eines T ages wieder zu 
m ir zurück. Ic h  weiß nicht, wie lange ich wie 
tot gelegen hatte. Ich  befand mich in  einer 
kleinen H ütte, die ich sogleich a ls  die M edizin­
hütte des Z auberers  erkannte; denn da lagen, 
standen und hingen so viele Zauberdinge, 
M edizinlöpfe, Taschen und Körbchen herum , 
wie m an es n u r  in  einer Z auberhütte findet. 
Und ich lag  auf einem guten Lager von frischen 
B ananenb lättern . M ein  Rücken und die S eiten  
schmerzten mich sehr, aber das Schlim m ste w ar 
m ein , rechter A rm . E s  w ar ein A rm  ohne 
H and. Ich  w ar ein „Batchua, ein Gezeichneter 
der Rache". G ern wäre ich gestorben. Ich  hätte 
gewünscht, daß der Z auberer m ir das Leben 
genommen hätte. D eshalb  sagte ich ihm böse 
W orte in s  Gesicht, um ihn zu reizen, dam it 
er im  Z o rn  m ir den-T od  gebe. Aber er tat, 
a ls  höre er es nicht. M it  der größten S o rg ­
fa lt pflegte er mich, und jeden T ag  ta t er 
eine neue M edizin auf die W unden an den 
S e iten  und auf den Rücken. E s  w ar eine 
scharfe M edizin, aber ich fühlte, daß sie gut 
sei; die meisten W unden fingen an zu heilen. 
A uf meinen A rm  ta t er keine neue M edizin, 
indem er sagte, der V erband sei noch gut. 
S o  sollte ich also wieder geheilt werden zu 
neuer Q u a l und zu einem neuen Rachetag. 
D ie Tage, die nun  folgten, waren T age des 
Schmerzes und der Verzweiflung. M eine 
W unden, besonders die B randw unden, schmerzten 
ungeheuer. Zwischen meinem K lagen und W einen 
flogen meine Gedanken nach Tschoba zurück, 
das ich n iem als wiedersehen würde. Ich  ver­
fluchte die häßliche Stam m esfeindschaft, die m ir 
solche Schmach und P e in  angetan. Ich  ver­

wünschte die T age, an denen ich selbst an der 
Rache mich beteiligt hatte. D a ß  es damals 
Freudentage fü r mich gewesen, w ar jetzt kein 
T rost fü r mich. M it  Z itte rn  und Beben sah 
ich neuen Q u alen  entgegen und ich wußte, 
daß sie schrecklicher sein würden, a ls  w as meine 
erregte Phantasie  m ir vorm alte. D um pfe Ver­
zweiflung umkrallte und folterte mein Herz. 
Vergebens rüttelte ich an den L innen, um  den 
V erband von meinem A rm  zu reißen, b is ich 
in  ohnmächtiger W u t und vom Jam m ern  
müde fü r einige Zeit die S in n e  verlor. Und 
wenn dann das folternde Bewußtsein wieder­
kehrte, erlebte ich a ll diese T o rtu ren  von neuem. 
D a , eines T ages, a ls  der Z auberer m it seinen 
F rau e n  au f eine F a rm  gegangen w ar und 
meine H ütte sorgsam verschlossen hatte, hörte 
ich lau tes Angstgeschrei. W a r jemand gestorben? 
W ar ein Unglück geschehen? N ein, die Toten­
klage klang doch anders. N u r  W arnungsrufe 
vernehme ich. „Fliehet, fliehet! E in  weißer 
M a n n !"  Ich  hörte, wie die Fliehenden an 
meiner H ütte vorübereilten und wie allmählich 
das Geschrei in  der Ferne verhallte. W a s  war 
d a s ? E in  H offnungsstrahl fuhr blitzartig durch 
meine Seele. W as  konnte m ir geschehen? 
D rohte m ir der T o d ?  D er w äre eine E r­
lösung gewesen. V ie lle ich t-- - - - - nein, ich wagte
noch nicht, an die F reiheit zu denken. Aber ich 
wurde ruhiger, gefaßter. Schlim m er a ls  M en- 
kina konnte der W eiße nicht sein, trotz des 
vielen Schlechten, das ich über die weißen 
M än n er gehört hatte. D a s  genügte m ir. Auf­
merksam lauschte ich au f jedes Geräusch in 
der Nähe meiner Hütte. Endlich! J a ,  da hörte 
ich S tim m en, ich vernahm  Schritte. Jetzt 
w aren sie an der T ü r  . . .  Ich  hielt den Atem 
an, mein Herz sprang m ir im  Leibe, der Kopf 
wollte m ir zerspringen. Eine Weile merkte ich, 
wie m an an der gut verschlossenen T ü re  zerrte 
und riß . S ie  ergab sich bald der G ew alt, und 
ich sah, wie ein weißer M a n n  m it einem 
großen weißen Hut. m it weißen Kleidern, mit 
einem schwarzen B a r t  in  den R ahm en der 
T ü r  tra t. M i t  verstohlenem Blick hatte ich sein 
Gesicht gestreift und dieser Blick sagte mir, 
daß er wenigstens nicht so grausam  wie die 
Kantschi sein würde.

(Fortsetzung folgt.)
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